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TECHNISCHER FORTSCHRITT IN WIRTSCHAFTLICHER SICHT
Es ist eine Schwäche des Menschen, die a u f ihn eindringenden Probleme als erstmalig  
und einmalig zu empfinden und daraus die Auserlesenheit seiner Generation zu beson­
derer Leidensfähigkeit abzuleiten. Wenn den wirtschaftenden Menschen von heute ein 
Unbehagen gegenüber dem technischen Fortschritt packt, so begegnen w ir einem Phäno­
men, das in der Auseinandersetzung zwischen dem rationalen Geist der Technik und der 
Irrationalität menschlichen Empfindens und Wollens periodisch wiederkehrt. Der Aus­
gleich kann nur in der Relativierung der polaren Gegensätze gefunden werden. In 
souveräner Betrachtung des Überzeitlichen g ibt uns der Autor, der Wirtschaftler und 
Techniker zugleich ist, das Gefühl der inneren Sicherheit wieder, die uns bedroht scheint.

Die wirtschafès- und gesellschaftsgestaltenden Kräfte 
der modernen Technik

Prof. Dr. Dr. W. G. Waffensdimidt, Heidelberg

Ausgangspunkt der Untersudiung bildet eine An­
regung des „W irtsdiaftsdienst“, die mit folgenden 

Sätzen eingeleitet wird: „Der beobaditende W irtsdiaft- 
lerundWirtsdiaftspolitiker kommt zu der Feststellung, 
daß die Entwidslung der modernen Tedinik in qualita­
tiv ganz anderem Maße, als es früher durdi tedinisdie 
Erfindungen der Fall gewesen ist, auf die wirtsdiaft- 
lidie Struktur und die gesellsdiaftlidie Ordnung ein­
wirkt. Der Wirtsdiaftler und Soziologe empfindet ein 
Unbehagen gegenüber dieser sidi abzeidinenden Ent­
widdung, weil er die tedinisdien Kräfte zuw enig kennt 
und die Stärke ihrer W irkungen n id it absdiätzen 
kann. So besteht die Gefahr, daß er mit nebelhaften 
Sdilagworten arbeitet und in Optimismus oder Pessi­
mismus Tendenzen entwidcelf, die der nüditem en 
Wirklidikeit nidit geredit werden.“

DIE DISHARMONIEN AUF ALLEN LEBENSGEBIETEN 
Zunädist ist der psychisdie H intergrund und Unter­
grund zu erforsdien. Es handelt sidi in der Tat um eine 
verbreitete Grundstimmung, die sidi in einem allge­
meinen Unbehagen, einer Malaise darüber kennzeidi- 
net, daß die Harmonie der W elt immer wieder bedrängt 
ist durch Disharmonien in der Physis, im Leben, im 
tedinisdien, wirtsdiaftlidien und gesellsdiaftlidien 
Handeln, Denken und Erdenken. Es bedeutet dann 
wieder eine optimistisdie W eltansdiauung, zu glauben, 
daß sidi die Störungsprozesse von selbst zu einem 
Gleidigewidit regeln. In der W irtsdiaft werden Stö­
rungen milderen Grades sogar als notwendige Len­
kungselemente, ohne die man den riditigen W eg nidit 
finden kann, interpretiert. Falsdie Löhne, Preise, Zin­
sen bringen Arbeits-, Waren- und Geldströme Wieder 
ins Gleidigewidit. Es sind Opfer im Kleinen, im Indi­
viduellen, die das Wohl des Ganzen verlangt, so wie 
das biologisdie Naturgesetz von jeher das individuelle 
Sdiicksal der Entwidclung seiner Gattung geopfert hat 
und wie es audi die Tragik des M ensdien im Geburts­

und Sterbemedianismus verlangt. Der Liberalismus 
sieht dabei den A usgleidi des Ganzen durdi das Kräfte­
spiel der einzelnen erbradit. Es is t in der Neuzeit un­
serer Tedinik und W irtsdiaft n id it mehr wie im Mit­
telalter der A usgleidi zu einer Stagnation, sondern zu 
einem Gleidigewidit in der Bewegung, und zwar in 
der Fortsdirittsbewegung, der „progress stability“. 
Störungen und audi Zerstörungen zeigt audi die Neu­
zeit als tedinisdie Katastrophen, als w irtsdiaftlidie 
Krisen, als gesellsdiaftlidie V erniditungen in Revolu­
tionen und Kriegen zur Genüge. All das N egative ver- 
ursadit aber n id it den Alpdrudi und n id it das Unbeha­
gen, das oben gemeint ist, so sehr es auf das existen- 
tialistisdie Bangen des einzelnen in den genannten 
Fällen w irken mag. Unsere Angst vor der Entwidi- 
lung der Tedinik ist aus Positivem gewadisen, und ihr 
Grund liegt tiefer. Den Beobaditungen des w irklidien 
Gesdiehens stehen Gesetze des Geistes und der Logik 
gegenüber, die nur dem homo sapiens zugänglidi sind. 
Sie gehen auf „Perfektion“ aus, und ihnen ist etwa das 
Fehlerm adien und Beseitigen, das Proberedinen, das 
so lange dauern soll, bis die Lösung stimmt, ein unnöti­
ger Umweg. Die Logik hat in ihrem Instrumentarium 
w eder Geburt nodi Tod, Besser oder Sdilediter, aber 
sie ist eben darin von der W irklidikeit entfernt, in der 
zweimal zwei n id it gleidi vier ist, weil die realen In­
dividuen wesensgemäß ungleidi sind.
Daraus entstehen zwei W ahrheiten: die logisdie W ahr­
heit, daß zweimal zwei gleidi v ier ist, und die wirk- 
lid ie W ahrheit, daß zweimal 2 Kilogramm gemessen 
3,999 oder 4,001 Kilogramm ergeben. Das prinzipielle 
Auseinanderfallen bringt eben einen Teil jenes Un­
behagens. Von der W issensdiaft aus gesehen ergibt 
sidi ein dialektisdier Prozeß mit einer neuen Synthese, 
nämlich der W ahrsdieinlidikeit, und einem neuen W is­
senszweig, näm lidi der W ahrsdieinlidikeitstheorie. 
Damit wird audi die Malaise, die in soldiem dialek­
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tischen System als vorw ärtstreibende Kraft sdion von 
Hegel betrad ite t wird, geradezu quantitativ erfaßt, 
und die zulässige Fehlerabweidiung, das Auseinander­
klaffen von w irklidier W ahrheit und logisdier W ahr­
heit, ersdieint in der „Toleranz". Sie is t uns gesell- 
sd iaftlidi ein  Begriff. Sie ist tedinisdi bei jeder Längen- 
und Flädiengröße eines Planes angegeben. Sie bezeidi- 
net die zulässige Abweidiung zum Beispiel eines Län­
genmaßes von 96 cm mit einer Toleranz plus oder mi­
nus Vioo mm, eines Gewidits von 4 Kilogramm mit 
±  1 Gramm.
Aus den W urzeln unserer Kultur erw adisen uns sidit- 
bar zwei Deutungen unseres Unbehagens; Erstens 
haben die alten Griedien die Logik und W issensdiaft- 
lidikeit ihres Tuns zwisdien zwei Nachbarbereidie, das 
Sdiöne und das Gute, gestellt, und in dieser Hinsidit 
erw adisen uns eben die Zweifel, ob die auf tedinisdier 
und naturw issensdiaftlidier Logik aufgebauten Errun- 
gensdiaften audi den Forderungen des Sdiönen und 
Guten entspredien. Unsere Lage ist durdi ein moder­
nes Sdilagwort, näm lidi den „Verlust der Mitte", zu 
kennzeidinen. Zweitens ist wiederum in unserem 
realen m ensdilidien Bereidi etwas weder perfekt 
sdiön nodi perfekt häßlidi, w eder perfekt gut nodi per­
fekt sdiledit. So sind audi die tedm isdi-sdiöpferisdien 
G estalter weder perfekte Götter nodi M ensdien, son­
dern Zwisdiengestalten, Halbgötter, Dämonen und 
meist als soldie einem tragisdien Sdiidisal ausgeliefert 
wie Prometheus oder Ikarus oder audi der betrogene 
Halbgott Hephaistus, die alle Symbole für allgemeine 
tragisdie gesellsdiaftlidie Beobaditungen auf dem 
Gebiet des tedm isdi-sdiöpferisdien Geistes sind.
Mit der Kritik der reinen und der praktisdien Vernunft 
und ihrer Perfektion wird der oben angedeutete dieilek- 
tisd ie  Prozeß bei Hegel ausgelöst, bei dem das Un­
behagen positiv ström ende Kräfte auslöst und damit 
eine Progreßanälyse des Geistes darstellt. Diese 
Dialektik trieb merkwürdige Blüten. Im W idersprudi 
zwischen der sadilidi-tedinisdien Perfektion, der M e­
chanik und der M asdiine einerseits und der W irt- 
scfaafts- und Gesellsdiaftsidee andererseits verm odite 
Karl M arx diese Lösung n id it im Geist zu finden, son­
dern übergab sie der Realität mit V oraussage einer 
Götterdämmerung auf soziologischer Basis. Das Tedi- 
nisdie wird mit dem Gesellschaftlidien verbunden, das 
tedm isdie Kapital wird auf dem Umweg über die W irt­
sdiaft zum gesellschaftlichen M aditm ittel als Eigentum, 
Eigentum wird als Diebstahl deklariert, und die Expro- 
p iiierten  beerben ihre Expropriateure. Der Ratio 
gegenüber befindet sidi der Libera,lismus in einem ähn­
lichen inneren Gegensatz wie der Marxismus. Beiden 
scheint einei, Gestaltungsweise leistungsfähig, die aus 
irgendeiner „Logik der Tatsadien" und nicht des Gei­
stes hervorgeht. M erkwürdigerweise hat audi der 
Tediniker die den alten Griedien analoge Vorstellung, 
daß eine tedinisdie Idee, eine Masdiine, ein Fahrrad, 
eine Glühbirne eigene vorreale perfekte Gestaltungs­
form hat, daß sie der Verwirklidiung dieser Idee in 
lebendigem Kampf nad istreb t und den Erfinder gerade­
zu als Instrum ent benützt derart, daß er selbst erklärt,

von der Idee besessen zu sein. Auch der Liberalismus 
findet in der lebendigen Entwicklung solcher ted i­
nisdier, w irtsdiaftlidier und gesellsdiaftlidier Realität 
die Harmonie gew ährleistet und verurteilt übergeord­
nete Planmaßnahmen, da diesen der Korrektivmedia- 
nismus abgeht.
Ein w eiterer Urgrund unserer Problematik ist zu 
sudien: das W ort. Die Sensation, mit der man das Gru­
seln über die tedm isdien Kräfte hervorbringt, ist so- 
ziologisdi aus dem W unsdi des Menschen entstanden, 
mit dem W ort die Dinge zu bannen, Einfluß auf sie zu 
gewinnen, aber audi auf die W irtsdiaft und Gesell­
schaft. Sprache ist n id it nur ein M ittel der zwischen- 
menschlidien Verständigung. Man sagt zwar, sie sei 
überhaupt das M ittel des Denkens. Die Tedinik selbst 
aber denkt nicht nur in W orten, und ihr ist das Ge- 
sdiwätz um sie und ihr W esen vielfach zuwider. Dem 
Techniker w ar es audi n id it weniger unheimlidi, wenn 
er die politischen Gesdiehnisse über sidi ergehen las­
sen mußte, und mit w irtsdiaftlidien M adiensdiaften 
ist für ihn ebenfalls oft Dämonisdies verknüpft, aber 
er macht keine Sprüche darüber, w ie wir sie über die 
Tedm ik lesen können. Die der Sensation entkleideten, 
wirklich bedrohlichen Ergebnisse des heutigen tedi- 
nischen Fortschritts werden uns n id it weniger erstaun- 
lid i erscheinen, als die früheren Erfindungen und 
Neuerungen unsere Vorfahren erregten  und ängstig­
ten, zum Beispiel die Gefahr der G asbehälter in den 
Städten, die Gesdiwindigkeit bei den Eisenbahnen, 
dann die Gefahren des elektrischen Stromes schlecht­
weg. Kaum einem Faditechniker kommt seine Tedinik 
dämonisdi vor. Die M ystik der mittelalterlichen Rosen- 
kreuzler ist längst einem rationalen Geist gewidien, 
und der Techniker ruht nicht, bis er neue Ersdieinun- 
gen auf naturwissenschaftliche Gesetzmäßigkeiten zu­
rückgeführt hat. Die Technik als angew andte N atur­
wissenschaft wird sdiöpferisches Prinzip, auf das eine 
Steigerung des Fortsdirittstem pos zurückzuführen ist, 
wobei Routine und Tradition verdrängt werden.

DAS VORDRINGEN DER ELEKTRONENTECHNIK 

Es w ar gewiß ein radikaler Umbruch des tedm isdien 
Gestaltens, eine M utation, die an der W ende des 17. 
zum 18. Jahrhundert zum Industriekapitalism us führte, 
aber es w ar doch auch Empirie und sdirittw eise Ver­
besserung traditioneller Technik. Der Durdibrudi der 
Technik zur angewandten Naturwissenschaft folgte erst 
M itte des 19. Jahrhunderts. Dann folgte die neue Mu­
tation mit dem Umbruch der Naturwissenschaften im 
20. Jahrhundert durdi die Relativitätstheorie unserer 
Epodie. Durdi die E lektronenvorstellung verschwindet 
der Dualismus von Kraft und M asse und w ird durdi 
zwei A rbeitshypothesen ersetzt, die W ellenvorstellung 
und die Korpuskularvorstellung des Elektrons. Die 
Perfektion, die in der Einheitlidikeit der Idee lieg t,- 
sdiwindet. Das wissensdiaftliche Unbehagen aus die­
sem M angel an Einheitlidikeit des Erklärungsprinzips 
besteht audi heute nodi als Gegenspiel der vitalen 
M alaise solcher angewandten N aturw issensdiaft 
gegenüber.
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Im Verfolg dieser Technik zeigt sich, daß die logischen 
Bestandteile unseres Denkens durchaus nicht nur Re­
servat des menschlichen Geistes sind, daß es viel­
mehr materielle Ordnungen gibt — Elektronenmecha­
nismen —, die kalkulatorische Leistungen im w eitesten 
Sinne aufweisen, und zwar in der Lichtgeschwindig­
keit, die dem blitzschnellen menschlichen Gedanken 
gleichkommen, ihm aber in der Sicherheit und Nachhal­
tigkeit überlegen sind. Der menschliche Gestaltungs­
bereich, der das offenbart, ist die Elektronentechnik, 
und es ist nicht verwunderlich, wenn der Instrum enta­
lismus, Institutionalismus, Technizismus einen neuen 
Zug in die W eltanschauung bringt. In der Exekutive 
des Geistes ist die Technik auf wesentlichen Gebieten 
leistungsfähiger. Ist es doch z. B. möglich, Übersetzun­
gen elektronenmaschinell zu bewerkstelligen. N ur die 
Legislative des Geistes bleibt dem Menschen Vorbe­
halten, z. B. das Erfinden der Sprache.
In diesem Elektronenreich offenbart sich uns ferner 
ein grundsätzlicher und letzter Prozeß des W erdens 
und Vergehens im Gegensatz von Zusammenschluß 
und Trennung, von Ballung und Zersetzung, von Sym­
bolismus und Diabolismus, und zwar in gleicher W eise 
materiell wie geistig. Sie haben auch in der Transzen­
denz ihre Bedeutung. In der Naturwissenschaft ist es 
der Prozeß der Entropie, bei dem die Erfahrung eine 
Rolle spielt, daß immer bei Ballungen, Konzentrationen, 
Werdeprozessen ein Vergehen, Zersetzen in anderer 
Weise verbunden is t und daß diese schwindenden Be­
standteile die werdenden, daß das Flüchtige das Blei­
bende überwiegt derart, daß rückgängige Bewegungen 
aus einem entropisdien Zustand nicht möglich sind. Die 
Welt explodiert, die Elektronen brechen aus den Bal­
lungen aus. In der M aterie sind ungeheure Energie­
reserven, aber aus der Energie M asse zu machen, ver­
langt ein Übermaß von ausbrechenden Elektronen. 
Darauf beruht die ganze W ärmekraftlehre.
Ob nun der Naturphilosoph in der Flucht der Elektro­
nen, falls diese Denkelem ente sind, die innere W urzel 
unseres Unbehagens und der dialektischen M alaise 
findet, sei dahingestellt. In der Aufweisung vertiefter 
Problematik darf diese Beziehung nicht unerw ähnt 
bleiben. Die religiöse Transzendenz bat diesem Begriff 
der materiellen Vergänglichkeit' eine geistige und see- 
lisdie Ewigkeit, aber auch eine Unerforschlichkeit 
gegenübergestellt, die uns durch die Gewöhnung ver- 
ständlidier scheint als etwa die Entropie.
Gegen entropischen Ausbruch im Sachlichen, gegen 
Korrosion sucht sich der Konstrukteur durch das Ge­
häuse zu schützen. Auch das ist aber nur relativ  mög­
lich, nämlich so, daß das Flüchtige durch das weniger 
der Zersetzung Unterworfene umgeben wird. Die Zer­
störung des Ungepflegten vollzieht sich ungemein 
rasch. Ini Geistigen vollzieht sich ein ähnlicher Prozeß 
des Vergehens und Vergessens. A ber auch die schöp­
ferische Phantasie ist entropisch. Der Naturw issen­
schaftler umgibt seinen Gedankenaufbau mit schützen­
den Begriffsketten, w ie Eddington betont, weil auch 
seine geistigen Kombinationen phantastischer Auf­
spaltung unterliegen.

Zu den O bjekten kommen die Beziehungen. Für den 
M athem atiker sind die Koordinatensysteme solche 
Gehäuse. In der uns gestellten Aufgabe, nämlich die 
Beziehung zwischen Technik, W irtschaft und Gesell­
schaft zu behandeln und dabei besonders die von der 
Tedinik ausgehenden Kräfte zu erfassen, drängt uns 
die Logik, als Koordinaten der Gestaltung den Men­
schen und die Dinge, den homo sapiens und seine Ge­
genstände, das Subjekt und das O bjekt als die be­
handelnden und behandeUen Elemente zu scheiden. 
Das, was bei diesem Handeln und Behandeln erfolgt, 
sind, genau besehen, immer nur Beziehungsgestaltun­
gen durch Zusammenfügen und Trennen und nicht 
etwa ursprünglich gegenständliche Schöpfungen. Auf 
diese Koordinaten Subjekt und O bjekt läßt sich logisch 
das Gestaltungsschema zurückführen, und in dieser lo­
gischen Schicht erscheint Technik als „Gestaltung der 
Objekt-Objekt-Beziehungen", W irtschaft als solche der 
„Objekt-Subjekt-Beziehungen", also der Nützlichkei­
ten; Politik als Gesellschaftsgestaltung erkennen wir 
als Behandeln der „Subjekt-Subjekt-Beziehungen", und 
zwar der Beziehungen zwischen handelnden Personen. 
Dieser Elementarisierung des Objekt-Subjekt-Systems 
folgt aber wiederum eine entropiscäie Kombinatorik 
derart, daß wir etw a in der W irklichkeit Gestaltungen 
wirtschaftstechnischer A rt sehen (sparsames Bauen) 
oder Rechtstechnik (Prozeßverfahren) oder — w eiter 
aufgespaltet — Technik des W irtschaftsrechts usw. in 
unabsehbarer Folge. Das Synthetische ist das Ord­
nungsschema; das Analytische, Entropische, Diabolische 
ist die Aufspaltung in die Summe der kombinatori­
schen Einzelbereiche. Aus der Systemverschiedenheit, 
aus den Artunterschieden ergeben sich kritische Be­
trachtungen der Nachbargebiete. Sie können sehr revo­
lutionär sein. Der Techniker ist em pört über unseren 
Gefälligkeitsstaat und seine, „Unsachlichkeit", die da­
mit verbundene Korruption, über die parlamentarischen 
Lügen und Betrügereien, die nicht gehaltenen V erspre­
chungen, die Dummheit der W ähler, die Schwindelhaf- 
tlgkeit der .Presse, die ganze Verlogenheit des w irt­
schaftlichen Systems mit der heuchlerischen Behaup­
tung gerechter Zurechnung des Ertrags. Kein W under, 
daß gerade der Techniker in der M alaise über die 
Nachbargebiete in der Monarchie den Demokraten, in 
der Republik den M onarchisten nachläuft, stets in Op­
position aus dem Anspruch gleicher Perfektion des 
Nachbarn, wie er ihn auf eigenem Gebiet erhebt, je ­
doch auch nicht erreicht. Der Faschismus, National­
sozialismus wie auch der Kommunismus Mussolinis, 
Hitlers, aber auch Lenins fußen auf der Soziologie des 
Technikers Pareto. Er ha t zuvor auch in die W irtschaft 
die M ethodik strenger Ordnung mit mathematischen 
Koordinatensystemen gebracht, mußte s^ber bitter den 
Mißbrauch seiner aus technischer Sicht erfolgten k riti­
schen Gesellschaftsbetrachtung zu toller verbrecheri­
scher Rezeptur erleben, weil eben die Perfektion und 
der Radikalismus V erlust der M itte bedeutet, die Füh­
lung mit dem Schönen und Guten verliert.
W enn man annimmt, daß die technischen Kräfte in 
einem Nachbargebiet w irken sollen, so setzt das eine
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Potentialdifferenz voraus, einen Vorsprung in A rt und 
Umfang. Im Spiel zwisdien Ballung und Zersetzuiig 
muß die Tedinik den beiden anderen Bereidien voraus 
sein, wenn positive Kräfte von ihr auf W irtsdiaft und 
Gesellsdiaft übergehen sollen. Im Sonderfall ist viel- 
f a d i. das Gestalten Anwendungsbereidi oder wenig­
stens Induktionsbereidi der tedinisdien Gestaltung! 
Tedinisierung heißt: die Objekt-Subjekt-Beziehungen 
und die Subjekt-Subjekt-Beziehungen w erden behan­
delt w ie Objekt-Objekt-Beziehungen.

DIE TECHNISIERUNG VON WIRTSCHAFT UND POLITIK 
Das sdieint ein sdiw ieriger Prozeß, er ist uns aber so 
selbstverständlidi geworden, daß wir die Tedinisie­
rung blindlings hinnehmen. Der ganze Bereidi der heu­
tigen W irtsdiaft, unserer kapitalistisdien W irtsdiaft, 
ist gar n id it mehr ein Gestaltungsprozeß von Objekt- 
Subjekt-Beziehungen als Nützlidikeiten, sondern er ist 
objektiviert durdi den Geld- und Kreditmedianismus. 
M an will n id it mehr Nützlidikeiten, man will Geld. 
Das M ittel ist die Gleidisetzung der Nützlidikeitsquan- 
ten  m it den Geldmengenquanten. Es erlaubt die Um­
wandlung der „Ökonomie“ in „Chrematik". Damit er­
öffnet sid i die W lrtsdiaftsordnung einer tedinisdien 
Gestaltung bis zum Einsatz der Elektronenredien- 
masdiinen, die den Börsenmedianismus mengenmäßig 
und zeitlidi optimal besser ordnen kann als die sdirei- 
enden und gestikulierenden M arkt- und Börsenbesu- 
dier, die ja  audi nur in Geldquanten denken. Der 
eigentlidie Sinn der W irtsdiaft, die Nutzengestaltung, 
ist ersetzt, und die Politik hilft dazu, indem sie das 
Geld zu einem eigenen Instrum ent madit, das der Staat 
sdiützt, soweit er es n id it selbst in Inflationen als Aus­
beutungsinstrum entbenutzt. W ir wissen, daß die Grund­
voraussetzung dieser Substitution tedm isdien Ge- 
staltens an Stelle der Nützlidikeitsordnung sehr fehler­
haft sein kann, w ir wissen, daß ein verhältnisgleidies 
W adistum  der Geldmenge und Hires Nutzens nidit 
w irklidi ist; die Inflation belehrt uns dahin, daß sdion 
m edianisdi m it der Geldmenge der Nutzen der Geld­
einheit abnimmt. Der Verstoß gegen die Ökonomie als 
Nutzensystem zeigt sidi mehr oder w eniger deutlidi. 
Für den Armen ist die gleidie Geldmenge von anderem 
N utzw ert als für den Reidien, und der W ohlfahrtsstaat 
muß anders redinen als der Staat des Geldkapitals. 
H ier handelt es sid i also darum, den Einfluß der -wirt- 
sdiaftstedinisdi-direm atisdien Kräfte auf die ökono- 
m isdien im Nutzensystem zu erkennen, wobei sidi aus 
der Substitution der Tedinik anstelle der W irtsdiaft 
m andierlei Sdiw ierigkeit ergibt. Es ist zu ergänzen, 
daß die Objekt-Objekt-Beziehungen der Tedinik nidit 
etwa w irklidi konkret, gegenständlidi sein müssen, es 
können audi O bjekte des Denkens, Fiktionen sein. So 
ist z. B. der Gegenstand der Chrematik als einer W irt- 
sdiaftstedinik audi bloß gedadites Geld, Budigeld, 
Geldsdieinej überhaupt verdinglidien sidi die Sdieine. 
H inter ihnen braudit nid its M aterielles zu stehen. Sie 
können zufriedenstellend wirken, solange sie ihre 
w irtsdiaftstedinisdien Funktionen erfüllen. Man emp­
findet ihnen gegenüber kaum  Unbehagen, es sei denn 
ein soziales.

Das was aber in unserer Fragestellung mit „Einfluß der 
Tedinik auf die W irtsdiaft und die Politik“ gemeint ist, 
bezieht sidi offenbar als „Automation “auf die reine 
sadilidie Gestaltung, vorweg auf das tedinisdie Kapi­
tal, die M asdiinen, Geräte, Apparate, Fabriken und 
Verkehrsmittel. A udi hier w eist das Ordnungssdiema 
auf eine immanente Tendenz hin. Da nun einmal Tedi­
nik Gestaltungswerk der Objekt-Objekt-Beziehungen 
ist, so strebt sie dahin, das Subjektive zu verdrängen 
und durdi O bjektives zu ersetzen. Nehmen wir die 
Konstruktion und Produktion, den Ballungsbereidi, so 
war es historisdi ein langwieriger und sdiwieriger Pro­
zeß, das Subjekt als Arbeiter, als faules und „ver­
dammt ansprudisloses" M itglied der Gesellsdiaft 
seiner persönlidien Entropie des ausreißerisdien indi­
viduellen Tuns zu entziehen, ihn zum sadilidien, zu­
verlässigen A rbeiter zu bilden mit der Disziplin der 
Zunft und später der Fabrik, um ihn einzuordnen in 
ihren Medianismus, üin zur Teilmasdiine zu madien. 
W eiter w ar dann die Tedinik mit dem Subjektbereidi 
sdileditweg unzufrieden und drängte zu der Ersetzung 
durdi Dingweltlidies, durdi die M asdiine, das Gerät, 
den Apparat. Es kommt zum historisdien Prozeß der 
Substitution. Es w ar zunädist Übernahme der physi­
sdien A rbeit durdi das Tier, dann durdi die Natur­
kraft des W indes, des W assers, der Wärme, wobei das 
tedinisdie Instrumentarium; die Spindel, der Webrah­
men und Sdiuß usw. anzupassen waren. Dabei wurde 
audi H andgesdiidslidikeit durdi die Arbeitsmasdiine 
ersetzt, oft in bloßer „O rganprojektion“ von Muskel­
spiel auf Holz und Eisen. Der frei handelnde Arbeiter 
wird durdi den unfrei w irkenden Faktor Masdiine, 
Gerät und A pparat ersetzt, es kommt zur „Arbeits­
teilung“, indem der Betrieb, das Unternehmen einen 
dritten Produktionsfaktor, das M aterial, das Halbzeug 
aus anderen Betrieben übernimmt. Die Tendenz der 
A rbeitssubstitution sdieint heute einer Radikalisierung 
entgegenzugehen, eben der Automatisierung oder 
Automation. Die Malaise, die diesem Prozeß ent­
springt, ist auf der Erkenntnis der Sinnwidrigkeit ge­
gründet, die für die beiden anderen Systeme, die W irt­
sdiaft und die Gesellsdiaft, entsteht. Für den Tedi- 
niker ist diese Automation gar nidit sinnwidrig, son­
dern Perfektion im positiven Sinn. Er kennt Gebiete, 
in denen sie audi von der W irtsdiaft und Gesellsdiaft 
ohne Gegnersdiaft rezipiert wurde, etwa in den Müh­
len, in der Elektrizitätserzeugung aus Wasserkraft, 
aber audi in der kommenden Krafterzeugung aus der 
Atomspaltung, wo die Tedinik sidi überhaupt als ein 
dem lebendigen Organismus gefährlidier Bereidi zeigt, 
mehr als in der Dampftedinik und der Elektrizität. 
Jedodi ist die Substitution volkswirtsdiaftlidi und 
staatspolitisdi n id it riditig gesehen. Es ist nidit not­
wendig eine Verdrängung aus der Produktion sdiledit- 
weg, sondern nur eine Versetzung aus dem Bereidi 
etwa der Konsumgüter in einen anderen Produktions- 
bereidi, näm lidi den des Faktors Kapital; sie erfolgt 
so stetig, daß man sie als eine Trendbewegung der 
A rbeitsteilung bezeidinen kann. Mit der Einführung 
der Elektronentedinik sdieint allerdings eine Mutation
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in diesem Substitutionsprozeß einzutreten. W eiter und 
nun perfekter werden audi die Sinnestätigkeiten, ins­
besondere die des Auges und der Tastsinn, ersetzt. 
Das war in erhöhtem Maß möglidi, als man das physi- 
kalisdie Wesen der Sinnesfunktionen in ihrem Elek- 
tronendiarakter erkannte. Das letzte Glied ist der Er­
satz von Verstandestätigkeiten, der für sie möglich 
wird, soweit sie medianisdien Charakter haben wie 
Redmen und Maschinenschreiben, die Geistiges auf 
Sadibeziehungen umzudenken erlauben. Darüber hin­
aus eröffnet das W ahrsdieinlidikeitsinstrum entarium  
Bereidie, die nicht sachanalog fest um rissen sind, son­
dern wie Spielautomaten probierend arbeiten. Dem 
Laien wird dabei unheimlich, dem Techniker ist es lo­
gische Folge im biologischen Raum seines eigenen Ver­
standesspiels.
Das heißt aber, daß immer noch erheblich viel Arbeit 
in dieser Gesamtproduktion einschließlich des Umwegs 
steckt. Doch geht sie auch andere W ege. W ie der Sub­
stitutionsprozeß innerhalb einer Volkswirtschaft ver­
läuft, zeigt beispielsweise die Entwicklung in  den 
USA. Urproduktion und Landwirtschaft beanspru- 
ciien immer weniger Kräfte. Diese sind ursprünglich 
in bemerkenswertem Maße in die Industrie überge­
gangen. Aber dieser Prozeß nimmt seit 1910 ab, und 
der Hauptanteil der V erdrängten findet in Handel, 
Verkehr, Diensten und Verwaltung Unterkommen, in 
dem entropischen Gebiet der Beziehung zwischen Ob­
jekt und Subjekt und zwischen Subjekt und Subjekt. 
Dort findet auch die Zügelung des Prozesses statt. Der 
substituierende Mechanismus längst bekannter A rt und 
Weise wird dann eingesetzt, wenn der Umweg des 
Arbeitseinsatzes über diesen Medianismus gerade ge­
winnbringend wird.
Die weitere Frage, welche Kräfte der Tedinik auf Ge- 
sellschaftsbildung und W irtschaft einwirken, führt zur 
Gegenfrage, ob und wie man die Subjekt-Subjekt-Bezie- 
hungen und die Subjekt-Objekt-W elt so behandeln 
kann, als ob sie Objekt-Objekt-Beziehungen wären. 
Weniger abstrakt heißt das, ob sich in Politik und 
Wirtschaft eine entsprediende Mechanik beobachten 
oder ausdenken läßt. Beides ist zu bejahen. Grundlage 
für die Mechanisierung der Politik ist das Gesetz der 
großen Zahl und der damit verbundenen Massenhaf- 
tigkeit bei aller Freiheit, wie sie etw a auch das Elek­
tron als Individuum hat, das aber in M assen doch in 
der Verstetigung und im Ausgleich einzelner Freihei­
ten zu Regelmäßigkeiten führt. Die gesellschaftlichen 
Massen verhalten sich wie Objektm assen und sind' 
einer der technischen analogen Gestaltung zugänglich. 
Staatstheorien als Gesellschaftsmechanismen sind aus 
dem reinen Geist als einer durch die Logik gezügelten 
Phantasie konstruiert worden. Realistische Techniker 
wie Pareto haben ihren W ahrheitsw ert bezweifelt. 
Grundlage ist die Kritik gegenüber wirtschaftlichem 
und politischem Gestalten, das, kurz gesagt, vom tech- 
nisdien Ressort in der Oberflächlichkeit des Urteils als 
„unsachlich" bezeichnet und abgelehnt wird. In der 
tieferen Schicht erscheint diese Unsadilichkeit der 
Wirtschaft und der Politik als Kritik der konstruktiven

Ballung und als Ausflucht aus unzureichenden Lösun­
gen. Sie erscheint nach der A rt der Liberalen oder von 
M arx als Überweisung an  den entropischen Streit der 
Subjekte als Interessenten, dokum entiert im Kampf der 
imperialistischen Staaten oder im Gefälligkeitsstaat 
der Regierung und der Interessenten.
Zu dem dialektischen inneren logischen Streit um den 
Fortschritt kommt der Streit der drei Bereiche in der 
realen W elt. Der einer katholischen Transzendenz 
nahestehende Techniker Friedrich Dessauer kommt in 
einer „Philosophie der Technik“ zum Ergebnis, daß 
gerade diese Technik die allgemeine Harmonie durch 
Unbändigkeit störe. Damit weise sie ketzerische Züge 
auf, vertrete  also zwar richtige Tendenzen, aber in 
einem Ausmaß, das die gehörigen Grenzen über­
schreite. So ist es kein W under, wenn die W irtschaft 
wie auch die Politik diesen wilden Fortschrittsgenossen 
zügeln müssen, und es ist richtig, daß der wirtschaft­
liche und gesellschaftliche Industriekapitalism us man­
cherlei Elemente einer solchen Zügelung des tech­
nischen Industriekapitalism us aufweist. Im neueren 
Schrifttum seit Mangold und Wicksell ist die Anglei­
chung des Geldzinses, der Geldwirtschaft, an den der 
technischen Produktivität entsprechend natürlichen 
Zins ein entsprechender Gegenstand der Lehre. Es müs­
sen schon massive Erwartungen des technischen Er­
folgs vorliegen, bis man sich zur Finanzierung ent­
schließt, wobei um gekehrt das Geld von selbst kommt, 
wenn die technische Idee an sich gut ist und in die 
W irtschaft paßt. Es muß, der Progreß des „natürlichen 
Zinses" dem marktwirtschaftlichen Geldzins entspre­
chen, wenn sie stetig sein sollen.
Nun aber ist in dieser Position ein W andel eingetreten, 
der für die Zukunft der hochtechnischen Länder gefähr­
lich werden kann, nämlich die Entfesselung der Tech­
nik von den Hemmungen der W irtschaft und der Poli­
tik, und das zeigt sich etwa in den USA und insbeson­
dere in Rußland eben in der wehrbedingten protech­
nischen Haltung. W ir kennen den naturwissenschaft­
lichen und technischen W ettlauf, wie ihn der zweite 
W eltkrieg in Radar und Raketen gebracht hat und den 
der kalte Krieg in der Rüstung fortsetzt. W enn die ka­
pitalistische W irtschaft den technischen Fortschritt zü- 
gelte, so tu t das die W ehrpolitik in der Atomspaltungs­
technik nicht mehr. In alten Kulturen war das anders. 
Der alte Soldatengeist von den kriegerisdien Stämmen 
des Madi bis in den ersten W eltkrieg verabscheute „hin­
terlistige neue Technik", die nicht mehr den Mannes­
mut Auge in Auge benötigte. Von einem chinesischen 
Feldherrn des frühen M ittelalters erzählt man, daß er 
nach erfochtenem Sieg in die Ausgangsstellung zurück­
ging, weil er sich nicht vorwerfen lassen wollte, daß 
er unter Abweichung der Kriegsregeln gefochten habe. 
Der catch-as-catch-can-Geist kennt keine Grenzen in 
der Anwendung technischer Mittel.

TECHNISCHER FORTSCHRITT 
UND WIRTSCHAFTLICHES WACHSTUM

Und doch ist das alles wiederum nicht so exorbitant, 
so außerhalb alles Bisherigen, wie es scheint. Hinsicht­
lich des Aufwands für den technischen Fortschritt kom­
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men uns die aufgewendeten Geldsummen, die Milliar- 
den am erikanisdier Dollar für die Atomspaltung, un­
geheuer vor^ Aber die Entwicklung der W attschen 
Dampfmaschine hat im ganzen einen nicht viel gerin­
geren Prozentsatz des damaligen englischen Volksein­
kommens und Volksvermögens für Sparen und In­
vestieren beansprucht. Der Prozeß des technischen 
Fortschritts ist eben doch selbst unserem Organismus 
a n g e p ^ t, und eine Erfindung hat ein Leben, das sich 
nicht sehr w esentlidi von dem menschliciien unter- 
sciieidet, von den Jahren der ersten auf keimenden Idee 
bis zur reifen Entwicklung und Rezeption durch die 
wirtschaftliche und politische Gesellschaft, dann aber 
auch bis zum Altern und Absterben und Ersatz durch 
Neues. Es sind im großen und ganzen 50 bis 100 Jahre. 
D ie Patentredite redinen mit 15 bis 35 wirksamen 
Lebensjahren der Erfindungen. Viele sterben im  Säug­
lingsalter. W ir dürfen aber bei unseren Überlegungen 
n id it übersehen, daß auch die W irtschaft und die Ge­
sellschaft nicht stehen bleiben, ja  daß sie nicht einmal 
gleichmäßig, sondern progressiv zunehmen, das heißt, 
daß sie sich in gleichen Zeiträumen verdoppeln. Ja  w ir 
können eigentlich feststellen, daß die wirtschaftlichen 
Massen, das ganze Geldwesen schneller wächst als der 
Strom der symptomatischen Daten technischen Fort­
schrittsgeistes, der Patentanm eldungen in den USA, 
aber auch schneller als der Sachstrom Urproduktion 
und daß durch Jahrhunderte hindurch dabei eine lang­
same Inflation festzustellen ist. Trotz dieser Regel­
mäßigkeit liegt ein Alpdruck in dieser Progression. 
Hinsichtlidi der Bevölkerung ist der Malthusianismus 
Ausdruck dieses Gefühls, und in der Automation ist er 
auf den Kopf gestellt.
Damit haben wir die Bewegungen und die Geschwin­
digkeiten überblickt, aber wir haben keine Vorstellung 
von den Kräften, die sie auslösen. H ier versagt sich 
uns die Antwort. W ir sind in der Durchführung von 
Konstruktionen ungemein weit gekommen, aber die 
Kraft, die unsere Phantasie beflügelt, die Entelechie, 
die uns denken läßt, ist ein Geheimnis und bleibt es. 
W ir haben die Vorstellung von Elektronen, die mit 
Lichtgeschwindigkeit „fliegen". Die Kraft, die sie dazu 
bringt, kennen w ir nicht. Nur einiges von ihrem Be­
wegungsspiel ist bekannt. W ir haiben auch Grund zur 
Annahme, daß unser Geistesmechanismus als ein 
solcher von Elektronen auffaßbar ist, und w ir haben 
aufregende sachmedianische elektronenmaschinelle 
Analogien der cerebralen Vorgänge. Betrachten wir 
die Elektronentechnik im Dienste des Denkens, so kön­
nen -wir sie auf jedem  beliebigen Gebiet anwenden, in 
dem diagnostiziert, registriert und norm alisiert wird. 
Es müssen w eder Zahlen noch W orte sein. Denken wir 
an ein ausgefallenes Gebiet, etwa die Augendiagno­
stik, so könnten alle auf Krankheit schließenden 
Augenbilder auf eine Speichertrommel aufgenommen 
und dabei die zugehörige entsprechend diagnostizierte 
körperliche Krankheit verm erkt werden. Und selbst 
wenn es H underttausende solcher augendiagnostischer 
Fälle gäbe, so könnte die Maschine in einem Bruchteil 
von Sekunden eine zu diagnostizierende neue Auf­

nahm e in die alte einregistrieren und so weit besser 
als die menschlichen Organe das gleiche Bild aus dem 
Speicher heraussuchen. In gleicher W eise sind alle Pro­
bleme lösbar und ungeheuerliche Rechnungen durch­
führbar, wenn die Daten zahlenmäßig erfaßbar sind. 
Aber auch Übersetzungen in beliebig viele fremde 
Sprachen lassen sich durchführen und sind bereits im 
Versuchsstadium. Die Idee, in solch redienhafter Weise 
zu übersetzen, hatte schon um 1600 der geniale Kame­
ralist J. J. Becher. Der Elektronenstrahl arbeitet mit 
Liditgeschwindigkeit, aber die menschlichen Sinnes­
und Denkorgane bleiben schon in der Breite der Bild­
erfassung leistungsfähiger als der tastende Strajil, wenn 
sie auch nicht so zuverlässig arbeiten wie die Ma­
schine. Der Speicher unserer cerebralen Elektronen­
mechanik als Gedächtnis ist enorm. Ohne sie könnten 
wir keine Elektronenrechenmaschinen bauen, über­
haupt ist in solch weitem Sinne Technik immer nur 
Vollzug des cerebral-elektronisch Gestalteten. Dodi 
sind solche Ideen gewagt. '
W as die Elektronen zur Ballung bringt, was unseren 
Geist und Körper bewegt, ist Geheimnis und ist unlös­
bares Problem des Existenzphilosophen. Soviel wir 
auch über die Kräfte nachdenken, die unser Schicksal 
bedeuten, so wenig mehr wissen wir, was über den 
Zustand und die Bewegung hinausgeht. Gewiß können 
wir ähnlich wie Newton aus Zustandsänderungen, aus 
dem Wachstum, aus der Bewegung einen quantitativen 
Verlauf- der bewegenden Kraft als Änderung der 
Wachstumsgeschwindigkeit ableiten, aber damit ist 
nichts über das W esen gesagt, das uns hinsichtlich 
dieser w irkenden Kräfte beruhigen könnte. Trotzdem 
werden wir uns bemühen, einzelne Bereiche zu erfor­
schen, die uns näher an die Lösung bringen.
Bs liegt uns Menschen näher, die Kräfte, die von der 
Technik ausgehen, als solche zu betrachten, die von 
den Technikern auf die W irtschaftler und Politiker 
ausgeübt w erden oder die dort der Technik analoge 
Erscheinungen auslösen. Aber der Vorgang ist nicht 
einfach. Zum Teil liegt ein gemeinsamer Inhalt der Ge­
biete vor, ein formal Gleiches, das Gesetzmäßigkeiten 
von einem Gebiet auf das andere zu übertragen ge­
stattet. Dahin gehört eben die vom Techniker ent- 
wicitelte M athem atik und theoretische Mechanik. Es ist 
reizvoll zu verfolgen, w ie stets der Einbruch von Wis­
senschaftlern eines Gebietes in ein anderes fruchtbar 
wird — wir w ürden sagen erklärlicherweise, da eben 
in der Kombination zweier Gebiete weitere Elemente 
der Entropie und Aufspaltung immanent sind. In der 
Wirtschaft, auf deren Beeinflussung durch den tech­
nischen Geist w ir nochmals zurückkommen müssen, 
sind es zunächst die M athem atiker, aber auch die 
mathematisch logisch orientierten Ingenieure. Vor 
Cournot, dem V ater der mathematischen Wirtschafts­
theorie, w ar es der Lehrer an der Pariser Mühlenbau­
schule, Canard, der in unerw artet moderner Weise 
technisch-mathematisch-mechanische Auffassungen auf 
W irtschaftsverhältnisse und Bewegungen der W irt­
schaftsmassen übertrug. Dann w ar es der Ingenieur 
Dupuit, der vor Gossen, Jevons, W alras und Menger
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die Wirtschaft — logisdi r id itig — als Nutzenmathem a­
tik mit dem Grenznutzenbegriff erfassen wollte, in der 
impliziten Anwendung des Differentialquotienten auf 
ökonomisdie Beziehungen. Das geht dann w eiter über 
Launhardt zu Pareto und den heutigen aus der Tech­
nik kommenden W irtschaftstheoretikern. Die Beiträge 
der Tediniker zur betriebswirtschaftlichen Rationalisie­
rung sind nicht zu vergessen. Sie sind erklärlich aus 
der Überführung der Ökonomie in die Chrem atik und 
die Geld-Güter-Mechanik. Beides, die persönliche wie 
auch die gebietliche Verwandtschaft, gestaltet zunächst 
die Wirtschaftstheorie um: von der Grenznutzen­
betrachtung zur chrematischen Markt-, Verteilungs-, 
Verbrauchs- und Kreislauflehre. Die reale Volkswirt­
schaft wird einfach durch die unerreichte Leistung der 
Elektronenrechenmaschinen im Einsatz der volksw irt­
schaftlichen Probleme, etwa in den USA, umgestellt. 
Wir sprechen hier schon nicht mehr von der Erfindung 
und Konstruktion dieser Maschinen, sondern von ihrer 
Verwendung.
Die Gegensätze zeigen sich auch auf dem eigentlichen 
Gebiet der Ökonomie in Einbrüchen der Technik, der 
Tedmiker oder des technischen Geistes. W er hat nicht 
sdion den teils wohltuenden, aber doch auch teils miß­
lichen Geist des Betriebswirts verspürt, der auf Nutzen­
gestaltung ausgeht und mit dem kalten technisch-sach­
lichen Denken in W iderspruch geriet. Der kaufmän- 
nisdie persönliche Gefälligkeitsstatus, dem doch der

Profit über die Achsel schaut, ist dem Techniker fremd. 
W o die W irtschaft chrema,tische Mechanik wird, dringt 
er vor.
Auch in die Politik suchen die Techniker immer wieder 
einzudringen, in die Verwaltung der Städte, der Län­
der, des Bundes, mit dem Anspruch, daß die Beziehun­
gen der Menschen untereinander am besten objektiv 
sachlich im Geiste des technischen Funktionieren« ge­
ordnet werden; das tiefere Argum ent betont, daß diese 
sachliche Einstellung gegenüber der zersetzenden Viel­
heit von persönlichen Kombinationen in sich verfesti­
gend wirkt. Damit unterliegen die Techniker zu leicht 
dem erwähnten autoritären V erhalten in der Politik.
In allen Fällen ist es, wie gesagt, die Malaise, die auch 
hier eine Synthese der aus der Einseitigkeit entstehen­
den Einstellungen des Technikers, des Ökonomen und 
des Juristen  verlangt.
Es ist richtig, daß die Technik heute absolut stärker 
auf die W irtschaft einwirkt als früher, aber die Po­
tenz beider Gestaltungen Ist in gleicher W eise gestie­
gen. W as etwa an ih rer Übersteigerung beunruhigt, 
läßt sich viel eher aus den soziologischen V erhältnis­
sen, insbesondere dem zusammenkommenden W ehr­
und Friedensbedarf ableiten. Unbehagen aus dem ele­
m entaren Progreß der Technik ist elem entar und nicht 
nur Tageserscheinung. Aufkommende Schlagworte sind 
Symptome für die Steigerung der Unruhe und die Not­
wendigkeit, den Progreß zu erklären.

Summary: M o d e r n .  T e c h n i q u e  
a s  a D e t e r m i n a n t  F a c t o r  o f  
E c o n o m y  a n d  S o c i e t y .  T he en ­
tire sphere of the  p resen t-day  econom y 
is objectified by  th e  m ed ian ism  of 
money and credit. The genu ine  p u r­
pose of economic action : th e  sh a p ­
ing of utility relations, is rep laced . The 
economic system  is m ade accessib le  to 
tedinical determ ination. Technique 
strives to replace th e  su b je c tiv e  b y  the  
objective. The sphere of th e  su b je c t 
is replaced by th e  m achine, th e  
tool, the apparatus. —  W h a t a re  the  
forces releasing these  m ovem ents? 
Mathematics and theo re tica l m ed ian ics 
developed by the  technicians e n te r  th e  
economic sphere; th e  d iffe ren tia l quo­
tient is applied to econom ic re la tions. 
Politics and adm in istration  a re  also 
penetrated by the  technicians, w ho 
intend to order hum an re la tio n s in  th e  
spirit of tedinical p rocesses. The tech­
nicians observe that, in  tw o  system s 
so diametrically opposed as in d u stria l 
capitalism and socialist econom ics of 
planning, their technical cap ita l is 
fetishistically p referred  to  th e  o th er 
element of production, i. e. labour. In ­
vestment is given p rio rity  ov er con ­
sumption. Thus, technical fac to rs  are  
making their im pact specifically  on  the  
sphere of the economy.

R ésum é: L a  t e c h n i q u e  m o d e r n e  
c o m m e  f a c t e u r  d é t e r m i n a n t  
d e s  p h é n o m è n e s  é c o n o m i ­
q u e  e t  s o c i a l .  Sous le  règ n e  du 
m écanism e de  la  m onnaie  e t du  crédit, 
l'économ ie, dan s son  ensem ble, se 
tro u v e  tran sp o sé  su r  u n  p lan  objectif. 
C ela  v e u t d ire  q u 'e lle  a  p e rd u  son  an ­
c ienne fonction  p rim a ire  d 'o rg an ise r  un  
ré sea u  de re la tio n s  d 'u tilité . L 'ordre 
économ ique e s t dé te rm in é  p a r  des fac­
te u rs  d 'o rd re  technique. La technique 
te n d  à  rem p lacer l 'ê tr e  hum ain  e t  les 
é lém ents sub jec tifs  p a r  des élém ents 
ob jec tifs. —  (Quelles so n t les forces m o­
tr ic e s de ce tte  évo lu tion?  La m athém a­
tiq u e  e t  la  m écan ique théo rique , des 
in stru m en ts de recherche, c réés p a r  le 
techn icien  à  so n  usage , so n t em ployés 
au ssi d an s le  dom aine de  l'économ ie. 
O n  em ploie le  q u o tien t d ifféren tie l 
aussi p o u r  réso u d re  des problèm es 
économ iques. Les techniciens n 'é p a rg ­
n en t m êm e p as les dom aines de la  po­
litiq u e  e t de l 'ad m in is tra tio n  av ec  leu r 
p ré te n tio n  d 'y  re g le r  les réac tio n s h u ­
m aines dan s le  sen s du  fonctionne­
m en t technique. Le ted in ic ien , forcé­
m ent, v o it  b ien  que  chacun des deu x  
sys tèm es opposés, le  cap ita lism e in d u ­
s tr ie l aussi b ien  que  le  p lan ism e so­
c ia liste , p ré fè re n t au  fac teu r „travail 
h u m a in ' le  fac teu r „cap ital technique". 
S 'ag ira it-il de fétichism e? Comme ap rès 
to u t c 'e s t  l 'in v es tis se m e n t e t n o n  pas 
la  conson im ation  qu i a  la  p rio rité , on 
p e u t p a r le r  d 'u n e  p én é tra tio n  m anifeste  
de la  techn ique dans le  dom aine de 
l'économ ie.

R esum en: L a s  f u e r z a s  d e l a t é c -  
n i c a  m o d e r n a  y  s u  i n f l u e n -  
c i a e n l a f o r m a c i ó n d e l a s o -  
c i e d a d  y  l a  e c o n o m í a .  En la  
ac tu a lid ad  el te rre n o  de la  econom ía 
en  su  to ta lid a d  e s tá  o b je tiv ad o  p o r e l 
m ecanism o m onetario  y  cred itic io . El 
sen tido  p rop io  de  la  econom ía, o  sea  
la  fo rm ación  de re lac io n es de u tilidad , 
h a  sido  reem plazado . El o rden  econó­
m ico se ab re  a  u n a  fo rm ación  técn ica . 
La técn ica  a sp ira  a  d esa lo ja r  lo su b ­
je tiv o  y  a  reem plazarlo  con  lo o b je ­
tivo , con  la  m aquina, e l ap ara to . —  Q ue 
son la s  fuerzas que h an  causado  esto s m o­
vim ien tos? La m atem ática  d esa rro llad a  
p o r los técn icos y  la  m ecán ica  teó rica  
p e n e tra n  la  econom ía; se  emplea, el 
cocien te  d iferen c ia l y  re lac io n es eco ­
nóm icas. Los técn icos tam bién  se m eten  
en  la  p o lítica  y  la  adm in istrac ió n  re ­
clam ando e l derecho a  a rre g la r  las  re ­
lac iones en tre  los hom bres en  e l esp í­
r itu  del funcionam ein to  técn ico . El té c ­
n ico  o b se rv a  que en , dos sistem as ta n  
o puestos com o el cap italism o in d u stria l 
y  la  econom ía  d ir ig id a  soc ia lis ta , se 
p re fie re  fe tid iis tam en te  su  cap ita l téc ­
n ico  a l fac to r de  p roducción, e l trab a jo . 
Se p re tie re  la  in v ersió n  a l consum o. A sí 
se m an ifie sta  la  p en e trac ió n  de la  té c ­
n ica  especia lm en te  en  el te rren o  eco ­
nóm ico.
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